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      Komm schon, Baby.

      Gib es mir.

      Es hat keinen Sinn, es zu verstecken.

      Ich werde es finden.

      Du weißt, dass ich das immer tue.

      »Sie sollten nach Hause gehen«, sagt jemand und unterbricht damit die einseitige Unterhaltung, die ich in meinem Kopf mit meinem Computer führe.

      An dem emotionslosen Tonfall erkenne ich, wer der Besitzer der Stimme ist, bevor ich von meinem Bildschirm aufschaue.

      Mr. Lewis steht mit seiner Aktentasche in der Hand im Türrahmen. Er trägt seinen doppelreihigen Sommermantel und seinen schwarzen Fedora-Hut. Sein Hals ist so kurz, dass es so wirkt, als ob sein Kopf an den Schultern befestigt ist. Zusammen mit seiner kerzengeraden Haltung erinnert er mich an diese kantigen Nussknacker, die strammstehen. Die Tatsache, dass sein Gesicht nie einen Hauch von Emotion verrät, verstärkt diesen Eindruck. Das gilt auch für den Bart, nur dass seiner nicht weiß, sondern braun ist. Er hat kein einziges graues Haar, obwohl er schon fast sechzig ist. Färbt er seine ganzen Haare, einschließlich der Augenbrauen?

      »Ich gehe stempeln.« Er schaut mit einer schnellen und präzisen Bewegung seines Arms, die fast mechanisch wirkt, auf seine Uhr. »Es ist spät.«

      Ein Blick auf die Uhrzeit in meiner Menüleiste bestätigt mir, dass es kurz vor Mitternacht ist. Das Großraumbüro, das ich mir mit drei anderen Junior-Buchhaltern teile, ist schon lange dunkel und verlassen. Das einzige Licht im Raum kommt von dem bläulichen Schein des Desktop-Computers.

      »Sie sollten gehen«, wiederholt Mr. Lewis in seiner teilnahmslosen Art.

      Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass ich nicht auf die Zeit geachtet habe. Stirnrunzelnd wende ich meine Aufmerksamkeit wieder der Tabelle auf meinem Bildschirm zu. Die Gutschriften und Belastungen sind nicht ausgeglichen, und ich hasse es, ein Problem ungelöst zu lassen. Ich lasse die Zahlen nie gewinnen.

      »Ich brauche nur noch eine Minute«, murmele ich, während ich eine schnelle Berechnung im Kopf durchführe.

      Seine Antwort ist neutral, aber eher abgelenkt als desinteressiert. »Denken Sie daran, das Licht auszuschalten, wenn Sie gehen.«

      »Selbstverständlich.«

      Ich hebe meinen Kopf, als er sich zum Gehen wendet. Er ist mittelgroß und schlank und trägt seine gewohnte feierliche Würde zur Schau, aber kurz bevor der dunkle Gang seine Gestalt verschluckt, lässt er seine Schultern hängen. Der steife Umriss seines Körpers krümmt sich. Sein verzweifelter Blick ist so ungewohnt, dass er mich innehalten lässt.

      Er war in letzter Zeit nicht er selbst. Seit die beiden Männer in ihren schicken Anzügen vor ein paar Wochen unangemeldet in seinem Büro aufgetaucht sind, ist er unruhig und hibbelig.

      »Mr. Lewis?«

      Er bleibt stehen und schaut zurück zu mir.

      »Ist alles in Ordnung?«, frage ich vorsichtig, denn ich möchte meine Grenzen nicht überschreiten.

      Mr. Lewis ist mein Chef und er rät von Vertraulichkeiten im Büro ab. Er erzählt bei der Arbeit nichts über sein Privatleben, geschweige denn von seinen Problemen. Mit seiner sachlichen Art macht er sich sowohl bei den Mitarbeitern als auch bei den Führungskräften unbeliebt, aber ich respektiere ihn dafür, dass er diese Firma von Grund auf aufgebaut hat. Ich werde ihm auch immer dankbar dafür sein, dass er mir eine Chance gegeben hat, als es sonst niemand getan hat. Gut, er hat mir den Job nur gegeben, weil er Livy einen Gefallen geschuldet hat, aber er ist trotzdem ein Risiko mit mir eingegangen.

      »Sir?« Ich frage nach, als er nicht antwortet.

      Sein Lachen klingt gezwungen. »Natürlich.«

      Ich verstehe, was er mir sagen will. Er will nicht darüber reden, was ihn innerlich auffrisst. Das hält mich aber nicht davon ab, mir Sorgen zu machen. Außerdem betrifft es mich, wenn das Unternehmen in Schwierigkeiten ist. Ich mag diesen Job. Ich brauche das Geld, jetzt mehr denn je.

      »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann …«, beginne ich, aber er unterbricht mich.

      »Es reicht, wenn Sie einfach Ihre Arbeit machen. Das heißt von neun bis fünf, Miss Brennan. Ich zahle keine Überstunden.«

      Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, dass es mir nichts ausmacht, aber er gibt mir keine Gelegenheit dazu.

      »Sie sehen müde aus«, sagt er.

      Aber er schaut mich überhaupt nicht an. Mit einem nervösen Augenzucken blickt er durch das Fenster hinter mir.

      Was sieht er, was ihn so nervös macht? Ich folge seinem Blick. Der Meatpacking District von New York City erstreckt sich unter einer Decke aus Lichtern hinter uns. Vom obersten Stockwerk des roten Backsteingebäudes, in dem Frank Lewis’ Buchhaltungsbüro untergebracht ist, blickt man auf die High Line und den Hudson River in der Ferne. Allein diese erstklassige Lage ist ein Beweis für seinen hart erarbeiteten Erfolg.

      Seine Stimme erreicht mich von weiter weg. »Vergessen Sie nicht, sicherzustellen, dass der Wachmann den Alarm aktiviert, wenn Sie gehen.«

      Als ich wieder nach vorn schaue, durchquert er gerade den Empfangsbereich im schummrigen Licht der Schreibtischlampe. Das Klicken der Tür sagt mir, dass er gegangen ist.

      Ich kaue an meinem Nagel, während ich über sein untypisches Verhalten nachdenke. Den großen Kunden in seinen Büchern nach zu urteilen, floriert die Firma. Andererseits kann auf dem Papier alles gut aussehen. Ich weiß das besser als jeder andere. Ich hoffe, dass alles so ist, wie es zu sein scheint. Ohne Abschluss finde ich nirgendwo in der Stadt einen vergleichbaren Job, und ich kann nicht ewig in Livys Haus wohnen, ohne Miete zu zahlen. Meine Stelle in der Firma ist nichts anderes als Wohltätigkeit. Deshalb arbeite ich dreimal so viel wie alle anderen. Ich möchte Mr. Lewis nicht nur zeigen, wie dankbar ich für sein Vertrauen in mich bin, sondern auch beweisen, dass ich fähig bin. Und dann gibt es noch meinen beruflichen Stolz. Ich mag es nicht, zu versagen. Bis meine Probezeit vorbei ist, ist nichts sicher. Sobald Mr. Lewis meinen unbefristeten Vertrag unterschrieben hat, kann ich aufatmen. Ich werde dafür sorgen, dass er es nie bereuen wird, mich eingestellt zu haben. Ich habe keine Angst vor vielen Stunden und harter Arbeit.

      Schuldgefühle plagen mein Gewissen, als ich an die Tatsache denke, die ich in meiner Bewerbung ausgelassen habe. Ich muss mich unentbehrlich machen, bevor mein Geheimnis bekannt wird. Ich hasse Lügen, aber ich habe einfach keinen anderen Weg gesehen. Ich kann nur hoffen, dass Mr. Lewis mir verzeihen wird.

      Ich reibe mir die Augen, die vor Müdigkeit brennen, verdränge die beunruhigenden Gedanken und konzentriere mich auf das Zahlenrätsel vor mir. Es wird sich nicht von selbst lösen.

      »Komm schon«, locke ich. »Sei nicht so stur. Gib es mir. Du weißt, dass du es willst.«

      Ich mache noch ein paar Subtraktionen, und dann springt mir die falsche Formel entgegen.

      »Hab dich«, sage ich mit einem siegreichen Grinsen, das auf den Bildschirm gerichtet ist.

      Ich speichere die Saldenaufstellung und schicke sie Mr. Lewis, damit er sie gleich morgen früh durchsehen kann. Er wird sie so schnell wie möglich an den Kunden schicken wollen.

      Mein Rücken tut weh, weil ich stundenlang mit gebeugtem Rücken vor meinem Computer gesessen habe. Ich stehe auf und strecke mich, um den Schmerz in meinen Muskeln zu lindern. Ich sollte besser auf mich aufpassen. Der Salat, den ich vor mehr als vier Stunden an meinem Schreibtisch verschlungen habe, hat nicht gereicht, um mich bis jetzt zu sättigen. Ich bin schon wieder hungrig.

      Ich schnappe mir meine Tasche und mache einen kurzen Rundgang durch die Etage, um das Licht im Flur auszuschalten. Mr. Lewis ist ein Verfechter des Kostensparens, und das zu Recht. Wir befinden uns mitten in einer weltweiten Energiekrise.

      Das Schloss an der Tür ist elektronisch. Es öffnet sich mit einem Code, der in ein Tastenfeld eingegeben wird. Zum Abschließen brauche ich nur die Tür hinter mir zu schließen. Nachdem ich den Lichtschalter auf dem Treppenabsatz ausgeschaltet habe, fahre ich mit dem Aufzug in die Lobby, wo der Nachtwächter hinter dem Empfangstresen sitzt.

      »Hey, Zack.« Ich lächele. »Was liest du heute Abend?«

      Er hebt sein Buch hoch, um mir den Einband zu zeigen.

      »Noch ein Horrorroman?« Ich beuge mich zur Seite, um den Titel zu lesen. »Ist er gut?«

      Er grinst. »Er hält mich auf jeden Fall wach.«

      »Na, das ist schon mal gut«, stichele ich. »Wir können dich doch nicht während der Arbeit schlafen lassen, oder?«

      »Du wirst während der Arbeit einschlafen, wenn du weiterhin so lange arbeitest.«

      »Übertreib nicht«, erwidere ich. »Es ist das erste Mal, dass ich so lange gearbeitet habe.«

      »Du hättest mit Mr. Lewis gehen sollen.« Zack markiert die Seite und klappt das Buch zu. »Er hätte dich nach Hause bringen können. Es ist nicht sicher, wenn eine Frau um diese Zeit alleine unterwegs ist. Du hast ihn nur um ein paar Sekunden verpasst. Wenn du dich beeilst, kannst du ihn einholen. Er ist auf dem Weg zur U-Bahn an der Ecke Fourteenth Street und Eighth Avenue.«

      »Ich wohne nicht weit weg«, sage ich nachdenklich und denke darüber nach, dass Zack gesagt hat, dass Mr. Lewis gerade erst das Gebäude verlassen hat. »Warte mal. Ich dachte, Mr. Lewis ist vor zwanzig Minuten gegangen.«

      »Er ist die Treppe heruntergekommen, aber in den Archivraum gegangen.«

      »Den Archivraum?«

      »Er hat gesagt, er müsse etwas abheften.«

      Das ist merkwürdig. Wir haben spezielle Mitarbeiter für die Ablage, und Mr. Lewis setzt nie einen Fuß in das staubige unterirdische Gewölbe. Wann immer er ein Dokument braucht, ruft er an und bittet darum, dass es in sein Büro gebracht wird.

      »Am besten, du gehst jetzt«, sagt Zack. »Lass Mr. Lewis nicht zu viel Vorsprung bekommen.«

      »Ich komme schon klar«, sage ich auf dem Weg zur Tür, immer noch verwirrt über die Informationen, die ich von Zack bekommen habe.

      »Du hast meine Nummer, falls du in Schwierigkeiten gerätst«, ruft er mir hinterher, bevor er mit einem Hauch von Humor hinzufügt: »Und keine Sorge, ich werde nicht vergessen, den Alarm oben zu aktivieren.«

      Das ist zweifellos ein Befehl, den Mr. Lewis täglich wiederholt.

      »Danke«, sage ich über meine Schulter, als ich die Tür öffne.

      Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt. Ich behalte im Hinterkopf, dass ich Livy fragen werde, ob ihr etwas Seltsames an Mr. Lewis’ Verhalten aufgefallen ist.

      Die frühe Herbstbrise ist kühl auf meinen Wangen, als ich nach draußen gehe. Ich ziehe meine Strickjacke fester um mich und gehe die ruhige Kopfsteinpflasterstraße hinunter. Die meisten Gebäude in der Umgebung sind Büros, und die Angestellten sind schon lange weg. Mein Wohnhaus liegt nur zwei Blocks weiter nördlich. Es ist nur ein kurzer Spaziergang, aber mir läuft ein Schauer über den Rücken, als ich an den verlassenen Gebäuden mit ihren geschwärzten Fenstern vorbeikomme. Die Bürgersteige, auf denen sich immer viele Fußgänger tummeln, wenn ich nach Hause gehe, sind jetzt unheimlich leer. Ich mache oft Überstunden, aber dass ich bis nach Mitternacht bleibe, ist eine Premiere für mich.

      Ich nehme mein Handy aus der Tasche und umfasse es fest. Ich fühle mich besser, weil ich alle Notrufnummern und auch Zacks in meine Kurzwahlnummern abgespeichert habe. Die Gummisohlen meiner Ballerinas fallen lautlos auf den Beton, während ich mein Tempo beschleunige. Eine Bar weiter vorn ist lange geöffnet. Licht dringt aus den Fenstern. Wenigstens gibt es dort Leben.

      Ich stehe an der Ecke des Gebäudes, als ein Grunzen aus der Gasse kommt. Ich zucke mit dem Gesicht in Richtung des Geräusches und erstarre dann. Zwei Männer stehen unter dem fahlen Licht, das aus einem Fenster im Obergeschoss strömt, und drücken einen dritten gegen die Wand. Als der Größere der beiden seine Hand hebt, öffne ich den Mund, um eine Warnung zu rufen, um zu fragen, was sie tun, aber der Schrei erstirbt auf meinen Lippen, als die glänzende Schneide eines Messers das Licht auffängt.

      Mit einem fließenden Schwung holt er mit seinem Arm aus und zieht eine Linie über die Kehle des Mannes in seinem Griff. In dem düsteren Licht verläuft die Linie schwarz und die Farbe ergießt sich wie eine Tintenfontäne über den Hals des Mannes und seinen Kragen.

      Ich stehe wie erstarrt vor Entsetzen da, unfähig, den Anblick zu verarbeiten, während mein Gehirn die Aktentasche und den Hut bewertet, die auf dem Boden liegen. Ich erkenne die vertrauten Merkmale meines Arbeitgebers, als Mr. Lewis ein gurgelndes Geräusch von sich gibt. Der Mann mit dem Messer hält ihn oben, als seine Knie nachgeben. Auf eine verzerrte Art und Weise sieht es wie eine sanfte Tat aus, fast so, als würde der Mörder ihn trösten, während das Gurgeln meines Chefs verstummt und sein Körper zusammensackt.

      Ich registriere alles an dem Mann mit dem Messer auf einmal – den gut geschnittenen Anzug und den schlanken, breiten Körper, der ihn so gut ausfüllt, die harten Linien des hübschen, kantigen Gesichts, den modernen Schnitt der nachtschwarzen Haare und das kühle Blau seiner Augen. Es ist ein Gesicht, das ich nur einmal gesehen habe, aber überall wiedererkennen würde. Ein Gesicht wie dieses ist zu schön, um es zu vergessen. Sie sind die Männer, die Mr. Lewis einen Überraschungsbesuch im Büro abgestattet haben. Sie sind ein beeindruckendes, furchterregendes Paar. Der Partner des großen Mannes ist massiger, aber er hinterlässt weniger Eindruck. Die Energie, die von ihm ausgeht, ist nicht so dunkel und bedrohlich.

      Ein Klirren hallt durch die Gasse. Mein Herz rast in meiner Brust. Mein Telefon. Es liegt zu meinen Füßen. Der Bildschirm ist dunkel. Zersprungen.

      Erschrocken blicke ich von der Ursache des Lärms zu den Männern in der Gasse. Der Mann lockert seinen Griff um Mr. Lewis. Mein Chef liegt auf der Seite neben seiner Aktentasche und starrt mich mit großen, glasigen Augen an.

      »Scheiße«, sagt der bullige Mann knurrend, während er seinen Blick auf mich richtet.

      Hitzewellen vom Schock durchströmen meinen Körper und veranlassen mich dazu, zu handeln, während ich dem Mörder in die Augen schaue. Etwas geht zwischen uns vor – und ich weiß, dass ich erledigt bin. Die Art und Weise, wie er seinen Kopf neigt, ist eine seltsame Art der Entschuldigung.

      Ich denke nicht nach, denn wenn ich das täte, wäre das mein Todesurteil. Ich drehe mich auf dem Absatz um und renne.

      Die Worte des stämmigen Mannes folgen mir wie das Versprechen eines Dämons durch die dunkle Straße.

      »Schnapp sie dir und mach sie fertig.«
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      Ich säubere beide Seiten der Klinge mit zwei schnellen Wischbewegungen an Lewis’ Mantelärmel und richte sie in der gleichen Bewegung aus. Im Gegensatz zu Giorgio bin ich flink und leichtfüßig. Ich bin der schnellere Läufer, deshalb lässt er mich die Frau verfolgen. Dieser Wichser Lewis hatte einen Panikknopf in der Hand. In weniger als fünf Minuten werden die Polizisten wie Ameisen über den Ort herfallen. Die Leiche loszuwerden, ist keine Option mehr. Giorgio versteht das. Er schnappt sich Lewis’ Aktenkoffer, nickt mir zu und eilt zum Ende der Gasse, um zu verschwinden, während ich nach oben sprinte.

      Ich schnappe mir das Telefon, das die Frau mit den langen kupferfarbenen Locken fallen gelassen hat, und stecke es in meine Tasche, bevor ich ihr folge. Sie ist nicht weit gekommen. Sie bewegt ihre Arme schnell, während sie auf die einzige Bar zusteuert, die um diese Zeit noch geöffnet hat. Ihre Umhängetasche rutscht ihr vom Arm und fällt auf den Bürgersteig, aber sie bleibt nicht stehen, um sie aufzuheben. Sie wagt einen Blick über die Schulter und als sie sieht, dass ich schnell den Abstand verringere, verändert sich ihr Gesichtsausdruck vor Entsetzen.

      Sie verdoppelt ihre Anstrengung, stolpert dabei fast und kann sich erst im letzten Moment wieder fangen. Ich greife ihre Tasche, ohne meinen Lauf zu unterbrechen, und wickele den Riemen um meine Faust. Automatisch umfasse ich das Messer in meiner anderen Hand fester. Sie versucht, mir zu entkommen, aber mit ihren knapp unter ein Meter sechzig und einem Gewicht von etwas über fünfzig Kilogramm ist sie mir nicht gewachsen. Meine längeren Beine fressen die Distanz zwischen uns locker auf. Bevor sie vierhundert Meter zurückgelegt hat, sitze ich ihr im Nacken. Noch ein Schritt, und sie ist zum Greifen nah.

      Ich umfasse ihren Oberarm und unterbreche ihre Flucht. Der Schwung schleudert sie zur Seite und lässt sie mit dem Rücken gegen die Wand knallen. Ein leises Schnaufen entweicht ihren Lippen, als ihre Luft aus den Lungen gepresst wird. Der Riemen der Tasche ist zwischen meiner Handfläche und ihrem Bizeps eingeklemmt, die Schnalle drückt in mein Fleisch. Im Handumdrehen bin ich auf ihr und presse sie gegen die Ziegelsteine, während ich den Riemen ihrer Tasche über meine Schulter schwinge, um meine Hand frei zu bekommen. Mein Gewicht allein reicht aus, um sie an Ort und Stelle zu halten, aber die Finger, die ich um ihren Hals schlinge, und die Spitze des Messers, die ich gegen ihren Bauch drücke, sind automatische Reflexe, die aus jahrelangen Straßenkämpfen stammen.

      Wie vorhin erstarrt sie, ihr Kopf ist nach oben gekippt und der Hinterkopf an die Wand gelehnt, während sie mich mit großen, whiskyfarbenen Augen anstarrt. Die Straßenlaterne bescheint sie und beleuchtet ihre Gesichtszüge. Aus der Nähe kann ich die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen erkennen. Der Wasserfall aus feurigen Locken umrahmt ein kleines ovales Gesicht. Sie ist ein zartes, exotisches Geschöpf, schöner als eine zerbrechliche kleine geflügelte Fee.

      Ich sortiere die visuellen Anhaltspunkte mit einem schnellen, geübten Blick. Ihr Etuikleid und die Strickjacke sind bescheiden. Der Stoff ist billig. Das passende Set erinnert mich an Supermarktkleidung, aber an ihr ist es hübsch. Zusammen mit den Ballerinas gelingt ihr ein süßer Look. Die weichen Sohlen ihrer Schuhe erklären auch, warum ich sie nicht kommen hören habe. Meine Sinne sind immer scharf.

      Ich beobachte sie jetzt mit diesen Sinnen und nehme jedes kleine Detail auf. Sie riecht frisch, wie jemand, der gerade aus der Dusche gekommen ist. Da ich direkt neben ihr stehe, wird der Größenunterschied zwischen uns noch deutlicher. Ihr Kinn erreicht kaum mein Schlüsselbein. Ihr Körper ist klein, und ihre Knochen sind zerbrechlich. Ihr Leben ist gefährdet. Ich halte es in meinen Händen.

      Dieses Wissen fließt in einem schweigenden Starren zwischen uns, eine Myriade aus Emotionen wird in einem Sekundenbruchteil übertragen, ohne dass ein einziges Wort gesprochen wird. Der Puls in ihrer Kehle stockt unter meiner Handfläche. Das wilde Galoppieren ihres Herzens durchdringt mein Brustbein und hallt in meiner Brust wider. In diesem Moment, in dem ich Herr über ihr Schicksal werde, schlägt ihr Herz nur für mich.

      Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, wie es sich anfühlt, ein Leben zu besitzen. Es ist anders als Töten. Geben ist nicht dasselbe wie Nehmen. Dieses Wissen ist berauschend. Es hält mich auf. Der Rausch steigt direkt in meinen Kopf und als ich mich näher heranlehne und das Messer zwischen uns einklemme, fließt das ganze Blut, das mit etwas anderem als Adrenalin durch meine Adern strömt, direkt zu meinem Schwanz.

      Ich werde hart gegen ihren weichen Bauch. Sie fühlt es. Ihre großen, atemberaubenden Augen werden durch dieses Wissen noch runder.

      Leck mich am Arsch.

      Wer hätte gedacht, dass ich auf so etwas stehe? Ich hätte nie gedacht, dass ich so ein verdrehter, perverser Hurensohn bin. Andererseits ist es das erste Mal, dass ich eine Frau mit dem Messer in der Hand festhalte. Aber das hier ist kein Messer-Fetisch. Es ist nicht das Messer. Und es ist nicht ihre Angst. Nun, nicht nur. Es ist die Kontrolle. Es ist das Wissen, dass ich in dieser gut beleuchteten Ecke einer dunklen Straße ihr Gott bin. Ob sie atmet oder ihren letzten Ton für mich und nur für meine Ohren ausstößt, ist ganz meiner Laune überlassen. Sie ist ein kluges Mädchen. Sie durchschaut mich richtig. Die Erkenntnis dämmert in ihren Augen, während sie mich mit erschrockener Unsicherheit beobachtet.

      Ich gebe mich für einen Moment der Fantasie hin und stelle mir vor, wie ich sie auf die Knie zwingen und ihren Gott anbeten lassen würde. Ich muss sie nicht zum Essen ausführen. Ich muss mich nicht in fruchtlose Gespräche verwickeln lassen. Ich muss mich nicht mit ihrer Familie treffen und Versprechungen machen, die ich nie halten werde. Das Beste daran ist, dass ich ihr nicht vertrauen muss, denn solange ich lebe, werde ich nie wieder einer Frau vertrauen. Alles, was ich tun muss, ist, ihr Befehle zu erteilen.

      In diesem Moment weiß ich es.

      Ich werde sie nicht töten.

      Sie muss die Veränderung in mir spüren. In dem Moment, in dem mein Fokus vom Killer zum Raubtier wechselt, schlägt sie ihre Handflächen auf meine Brust und versucht, mich von sich zu stoßen. Ich lasse sie es versuchen und genieße ihren Kampf, vielleicht ein wenig zu sehr. Es ist niedlich, wie sie mir mit der Faust auf die Rippen schlägt, in der Hoffnung, mir Schaden zuzufügen.

      Zur gleichen Zeit, als sie ihren Arm hebt und versucht, meine Hand von ihrem Hals wegzuschlagen, öffnet sich die Tür der Bar. Wir erstarren, und unsere Blicke sind in einem weiteren Schweigezauber verschlossen, während mehr Wissen zwischen uns fließt. Sie glaubt, dass sie gerettet ist. Ich weiß genau, was sie tun wird, noch bevor sie den Mund öffnet und tief Luft holt. Bevor sie einen Schrei ausstoßen kann, presse ich unsere Münder zusammen. Ich schlucke ihre Laute und ihr Keuchen und stehle mich mit meiner Zunge in ihren Mund.

      Sie versteift in meinem Griff. Ich nutze den Vorteil der Überraschung und plündere ihren Mund wie ein gieriger Dieb, der über einen Schatz herfällt. Ihr Atem ist warm und süß. Sie schmeckt nach Erdbeeren und Sucht. Sie ist zu überrascht, um sich gegen mich zu wehren. Nur für den Fall, dass sie auf dumme Gedanken kommt, sorge ich dafür, dass sie die scharfe Kante des Messers an ihrem weichen Bauch spürt, und diesmal spiele ich nicht, nicht mit dem Messer und nicht mit dem Kuss.

      Die gedämpfte, aber tödliche Gewalt, die immer noch durch mein Blut fließt, diktiert mein Handeln, während ich sie eindringlich küsse. Das macht mich härter. Ich küsse sie, wie ich noch nie eine andere Frau geküsst habe, nicht einmal Rachele. Es muss nicht rau sein, um intensiv zu sein. Irgendwie ist die Sanftheit, mit der ich die Form ihrer Zunge und die Konturen ihrer Lippen erkunde, viel explosiver. Viel bedrohlicher. Wenn ich nicht aufpasse, kann ich mich leicht hinreißen lassen, aber ich bin immer vorsichtig. Ich habe immer die Kontrolle. Selbst während ich ihre Lippen verschlinge, tue ich das mit zielstrebiger Absicht. Und während ich ihren Geschmack genieße, beobachte ich die Menschen, die aus der Bar auf den Bürgersteig strömen. Die Waffe ist zwischen uns versteckt, die Klinge kalt an ihrem warmen Körper. Damit die Passanten nichts merken, habe ich meine Hand zwischen ihren Beinen. Ich könnte sie gerade hier in aller Öffentlichkeit befummeln.

      Ein Mann pfeift anzüglich. Während sich die ausgelassene Gruppe in verschiedene Richtungen zerstreut, küsse ich sie, als wäre es mein letzter Kuss, und das nicht nur, um sie zum Schweigen zu bringen.

      Dieser Kuss ist anders.

      Dieser Kuss besiegelt ein Geschäft.

      »Bist du das, Anya?«, fragt jemand mit heiserer Stimme.

      Ich löse meine Lippen von dem Mund der kleinen Fee und stelle mit Genugtuung fest, dass ihre rosafarbenen Lippen von meinem Kuss glänzen, und richte meinen Blick auf den Eindringling.

      Eine alte Dame in Rüschenbluse und Bleistiftrock steht neben uns. Ihr graues Haar ist in weichen Locken auf dem Kopf aufgetürmt, und ihre Lippen sind knallrosa geschminkt. Die lange Perlenkette, die mehrere Male um ihren Hals gewickelt ist, muss ihn nach unten ziehen. Ein Hauch von Rosenwasser erreicht meine Nasenlöcher.

      »Oh, du bist es«, sagt sie und legt den Riemen einer Lacklederhandtasche über ihren Unterarm. Ein verschmitztes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. »Wie ich sehe, hast du endlich meinen Rat befolgt und dir ein saftiges Stück Fleisch geangelt, um deine Durststrecke zu beenden.«

      »In der Tat«, sage ich lachend und formuliere das als Frage an meine Beute.

      »Livy«, würgt Anya hervor, und ihre Wangen erröten in einem hübschen Apricot-Ton, entweder aus Angst oder Verlegenheit. »Was machst du hier?«

      Anya. Das mag ich. Es ist ein schöner Name.

      Livy runzelt die Stirn. »Ich hatte meinen Schlummertrunk in der Bar.« Sie mustert Anya. »So wie jeden Abend. Das weißt du doch.« Sie schaut mich neugierig an und fragt: »Willst du mir nicht deinen Freund vorstellen?«

      Ich drücke das flache Ende der Klinge fester gegen den Bauch meiner Gefangenen, um sicherzustellen, dass sie die Botschaft versteht und ich sie nicht schneide.

      »Ich …« Anya schluckt.

      »Saverio De Luca«, sage ich. »Meine Freunde nennen mich Sav.«

      Anya erschlafft ein wenig in meinem Griff, als ob der bloße Klang meines Namens ihr die Kraft raubt. Ich schätze, das wollte sie nicht wissen.

      »Olivia Simmons«, antwortet die alte Dame. »Meine Freunde nennen mich Livy.« Sie zwinkert Anya zu. »Warst du auf einem Date?«

      Ich lasse meine Hand von Anyas Hals die Vorderseite ihres Körpers hinuntergleiten, bevor ich meine Finger in einem eisernen Griff um ihre schmale Hüfte schließe. »Ich habe Anya nur nach Hause begleitet.«

      »Dann macht es dir sicher auch nichts aus, eine alte Dame nach Hause zu begleiten.«

      Als sie Livys Blick auffängt, schüttelt Anya leicht den Kopf.

      Böses Mädchen. Ich drücke sie warnend fester an mich.

      »Da wir im selben Gebäude wohnen«, fügt Livy lieblich hinzu.

      »Nein, das tut es nicht«, antworte ich. »Wir begleiten dich auf jeden Fall.« Um den Klang ihres Namens auf meiner Zunge zu testen, füge ich hinzu: »Anya und ich bestehen sogar darauf, dich sicher nach Hause zu bringen.«

      Anyas Atem stockt fast unhörbar. Ja. Sie will nicht, dass ich weiß, wo sie wohnt. Sie hat fälschlicherweise geglaubt, dass die Zeugen, die aus der Bar kamen, mich verscheuchen und sie retten würden. Sie wird schnell merken, dass nichts, was mich interessiert, lange vor mir geheim bleibt und dass niemand jemals vor mir sicher ist.

      Livy klimpert mit den Wimpern. »Du bist so ein Gentleman.« Sie deutet auf Anyas Tasche. »Oh, sieh dir das an. Du trägst sogar ihre Tasche für sie. Das erinnert mich an diese romantischen Bilder von Paaren, die Hand in Hand gehen, wobei die Schuhe der Frau an den Fingern des Mannes baumeln.« Sie senkt ihre Stimme. »Nächstes Mal nehmt ihr euch ein Zimmer, anstatt auf der Straße herumzumachen. Niemand kann bestreiten, dass Leidenschaft keine Zeit kennt und keine Manieren hat.« Sie lehnt sich näher heran. »Aber ein Gentleman sollte immer an die Ehre einer Dame denken.«

      Mit diesem Verweis an mich rümpft sie die Nase und geht die Straße hinunter.

      Ich stecke das Messer in die Scheide, die ich um meine Taille trage, und drücke Anya an meine Seite. »Gehen wir, tesoro.« Als sie sich wehrt und zurückbleibt, als ich den ersten Schritt mache, senke ich meinen Kopf und flüstere ihr etwas ins Ohr. »Du willst doch nicht, dass Livy verletzt wird, oder? Sie scheint eine sehr nette alte Frau zu sein.«

      Die Angst blutet in ihre Augen und lässt sie wie bernsteinfarbene Granate funkeln. Die alte Dame bedeutet ihr etwas. In der Vertrautheit, mit der Livy sie angesprochen hat, lag eine gewisse Komplizenschaft. Anya wird nichts tun, was ihre Freundin verletzen könnte. Nein, sie geht gehorsam neben mir, wenn auch mit einem steifen Rücken und hölzernen Schritten.

      Wir gehen nicht weit weg. Ein paar hundert Meter weiter schließt Livy die Tür eines Wohnhauses im griechischen Revival-Stil auf und lässt uns in eine kleine Lobby, die mit Art-Déco-Möbeln eingerichtet ist.

      Sie wendet sich an mich und sagt: »Hier verlasse ich euch. Ich wohne im ersten Stock. Habt eine gute Nacht, Kinder. Um den Lärm müsst ihr euch keine Sorgen machen. Die Wände sind dick.«

      Anya gibt einen erstickten Laut von sich.

      Ich wünsche der alten Dame eine gute Nacht. Als sie durch eine Tür gegangen ist, die in einen Flur führt, wende ich mich an Anya. Abgesehen von den Sommersprossen, die wie kleine goldene Sterne über ihre Nase und Wangen verstreut sind, ist ihr Teint makellos. Im hellen Oberlicht ist ihre Jugend nicht zu leugnen, denn ihre Haut ist glatt wie Porzellan, und ihre Augen strahlen reine Unschuld aus. Ihre Pupillen sind schwarze Nadelstiche in einem Meer, das der Farbe von Alkohol ähnelt. Von Sünde. Ein Mann kann in diesen Tiefen und in den großzügigen Kurven ihres Körpers ertrinken. Sie ist keinen Tag älter als dreiundzwanzig. Wie ich schon sagte, jung. Auf jeden Fall zu jung für mich. Und ich meine nicht nur das Alter, sondern alles, was wichtig ist. Sie ist jung, was Erfahrung, was die hässliche Seite der Welt und was die dunklen Begierden der Männer betrifft.

      Ich lehne mich näher und atme ihren Duft ein. Sie riecht nach Sommer, nach Blumen und Sonnenschein. Das passt zu ihr. Es passt zu dem warmen Farbton ihrer Haare und dem fruchtig-süßen Geschmack ihrer Lippen.

      Sie lehnt sich nach hinten, um meiner Nähe zu entgehen.

      Ich lasse sie nicht entkommen. Ich trete noch näher an sie heran und umfasse ihre Taille. Wir stehen wie Tänzer da, und ich freue mich schon darauf, diesen Tango mit ihr zu tanzen.

      »Welche Etage, tesoro?«

      Ihre schlanke Kehle bewegt sich anmutig, während sie schluckt. »Warum?«

      Verdammt, diese Frau lässt den einfachen Akt des Trinkens sinnlich erscheinen.

      In der Ferne ertönt eine Sirene.

      Ich ziehe sie hoch und teste ihr Gleichgewicht, bevor ich sie loslasse. »Ich werde dich nicht verletzen.«

      Misstrauen und Panik funkeln in ihren Augen, aber sie hält meinem Blick stand.

      Kluges, mutiges Mädchen. Trotzdem sollte sie lernen, zu gehorchen.

      Ich mache meine Stimme hart. »Jetzt, Anya.«

      Sie zuckt zusammen. »Zweiter Stock.«

      Ich nehme ihren Ellenbogen und führe sie den kurzen Flur entlang und die Treppe hinauf. Je näher wir der Etage kommen, desto stärker spannt sie sich in meinem Griff an.

      Ich halte inne. »Anya.«

      Bei meinem Tonfall bleibt sie stehen.

      Ich ziehe meine Jacke auf und zeige ihr das Messer. »Muss ich Livy einen Besuch abstatten?«

      Sie wird noch blasser. Diesmal wehrt sie sich nicht, als ich sie auf einen Treppenabsatz mit zwei Türen führe. Ich habe keine Lust mehr zu fragen. Ich glaube nicht daran, meinen Atem zu verschwenden. Stattdessen warte ich.

      Sie zeigt auf die Tür auf der linken Seite.

      Ich schiebe sie vor mich und stelle sie in die Ecke, so dass mein Körper ihr den Weg versperrt, während ich in ihrer Tasche nach ihrem Schlüssel suche. In die Handtasche einer Frau zu schauen, ist wie ein Blick in ihre Seele. Eine bittere Erinnerung an französisches Parfüm und Kondome unter zerknüllten Geldbündeln drängt sich mir auf. Ja, ich war das Arschloch, das das getan hat, der Mann, der in Racheles Privatsphäre eingedrungen ist, indem er ihre Handtasche und ihr Telefon durchsucht hat.

      Sobald der Gedanke auftaucht, wische ich ihn weg. Das hier ist Anyas Tasche, und darin sind keine Gummis und Drogen und mehr Geld, als die meisten Menschen in einem Jahr verdienen, achtlos zwischen High-End-Lippenstift und Wimperntusche zerknüllt. Es gibt nur ein kleines Portemonnaie, Lippenbalsam, eine faltbare Zahnbürste, Zahnpasta und eine Packung Kaugummi mit Erdbeergeschmack.

      Draußen heulen weitere Sirenen. Die Mauern sind nicht so dick, wie Livy behauptet hat.

      Nachdem ich einen Schlüsselanhänger mit einer Sonnenblume aus Plastik herausgezogen habe, drehe ich mein Gesicht ihr zu. »Alarm?«

      Sie schüttelt den Kopf und zittert wie eine kleine Maus, die von einer Katze in die Ecke getrieben wurde.

      Nach dem, was Livy gesagt hat, weiß ich bereits, dass Anya mit niemandem im romantischen Sinne zusammenlebt. Diese Tatsache passt mir nicht nur, sie gefällt mir sogar. Vielleicht hat sie aber auch eine Mitbewohnerin oder Familie.

      »Lebst du mit jemandem zusammen?«, frage ich.

      Sie schüttelt wieder den Kopf.

      Gut.

      Ich öffne die Tür auf und schiebe sie hinein, bevor ich sie hinter mir verschließe. Ich halte weiterhin ihren Arm fest, während ich das Licht einschalte. Ein kleiner Flur führt in einen geräumigen Wohnbereich mit einer Küche auf der linken Seite und einem Wohnzimmer auf der rechten Seite. In dem Moment, in dem ich sie loslasse, flieht sie auf die andere Seite des Raumes, von wo aus sie mich nicht aus den Augen lässt, während ich den Raum inspiziere.

      Wie die Lobby ist auch die Wohnung ein Schaufenster des guten Geschmacks und der teuren Ausstattung. Was auch immer sie beruflich macht, sie muss ein hübsches Sümmchen verdienen. Diese Wohnungen sind nicht billig, vor allem nicht in dieser Gegend. Ich bin versucht, bei meiner Bewertung zu verweilen, aber ich muss mich damit begnügen, alles mit einem schnellen Blick zu erfassen – die Hartholzböden, die nach Süden gerichteten Fenster mit Blick auf den Fluss und die Edelstahlgeräte in der Küche.

      Sie stellt ihre Tasche auf dem Tresen ab, der die Küche vom Wohnzimmer trennt, und ich frage: »Wo warst du heute Abend?«

      »Warum?«, fragt sie atemlos.

      »Was hast du gemacht, bevor du gesehen hast, was vorgefallen ist?«

      Sie schlingt ihre Arme um sich. »Ich habe gearbeitet.«

      Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. »So spät?«

      »Ich musste etwas zu Ende bringen«, sagt sie mit einem Anflug von Feindseligkeit. »Was ist das hier? Ein Verhör? Ich muss dir nicht erklären, wo ich war und was ich mache.«

      Ihre Wut ist liebenswert. Sie hat Temperament. Ich ignoriere die rebellische Bemerkung. »Wo arbeitest du?«

      »Mr. Lewis war mein Chef«, spuckt sie aus.

      Ich erstarre. »Du arbeitest in Lewis’ Firma?«

      Als sie an ihn erinnert wird, verliert sie etwas von ihrer erzwungenen Tapferkeit. »Ja.«

      »Als was?«

      »Ich bin eine Junior-Buchhalterin.«

      »Das ist bedauerlich«, sage ich und meine es ernst. Wenn sie woanders gearbeitet hätte, wäre sie nicht in etwas hineingeraten, was sie nie hätte sehen sollen. »Er hat offensichtlich gut bezahlt.« Ich mache eine Bewegung in den Raum. »Junge Buchhalter verdienen normalerweise nicht genug, um sich so eine Wohnung leisten zu können.«

      »Warum hast du ihn getötet?«, fragt sie mit zittriger Stimme.

      Ich muss ihr keine Fakten mitteilen, aber für das, was ich ihr antun werde, verdient sie die Wahrheit. »Er hat uns bestohlen.«

      »Euch?«

      »Die Familie.«

      Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, und dann glättet sich ihre Stirn, als die unangenehme Überraschung ihre Gesichtszüge verändert. »Ihr seid Mafiosi.«

      Ich mache mir nicht die Mühe, das mit einer Antwort zu bestätigen.

      Ihr Gesicht verzieht sich vor Verachtung. »Er hatte eine Familie, eine Frau und Kinder.« Sie drückt ihre Arme an ihre Seiten. »Hast du daran gedacht, als du ihm die Kehle aufgeschlitzt hast?«

      Mein Lachen ist trocken. »Das hat er offensichtlich nicht, als er lange Finger gemacht hat.«

      »War das ein Grund, ihn zu töten?«, fragt sie mit großen, schönen, ungläubigen Augen.

      »Wir mussten ein Exempel an ihm statuieren. Was würde passieren, wenn wir jeden glauben ließen, dass er damit durchkommt, das zu nehmen, was uns gehört?« Ich ziehe meine Jacke aus und lege sie über die Rückenlehne eines Stuhls. »Hat dich jemand gehen sehen?«

      »Warum?«

      »Antworte mir. Es ist wichtig.«

      Sie verfolgt meine Aktionen mit ihrem Blick. »Der Nachtwächter.« Als ich den Messergürtel abschnalle, spricht sie schneller. »Er schließt immer die Tür hinter mir ab.«

      Ich lege den Messergürtel auf den Stuhl und knöpfe mein Hemd auf. »Erinnerst du dich an die Uhrzeit?«

      Ihr Blick wandert zu meinen Fingern. »Zwanzig Minuten nach Mitternacht. Was machst du da?« Ihre Stimme steigt eine Oktave höher, als ich meine Arme aus den Ärmeln ziehe und das Hemd auf den Boden fallen lasse. »Warum ziehst du dich aus?«

      »Bist du draußen jemandem begegnet?«

      »Nein.«

      Ich mache mir keine Sorgen wegen der Straßenüberwachungskameras. Wir haben uns eine Stelle mit einem toten Winkel ausgesucht, um Lewis zu erledigen. Um die auf der Straße hat sich Giorgio schon gekümmert, indem er unseren Kontaktmann gebeten hat, sie zu säubern. Das ist eine gängige Praxis in unseren Kreisen. Es ist überraschend, wie viel schmutziges Geld ein Computerfreak im Büro verdienen kann.

      Es bleibt nur noch eine Frage übrig. »Hast du mit jemandem telefoniert?«

      »Nein«, sagt sie wieder.

      Das ist ein Glücksfall. Wenn ihr Anruf unterbrochen worden wäre, als sie ihr Telefon fallen ließ, wäre das genau der Moment, in dem Lewis gestorben ist. Das wäre verdächtig gewesen. Es hätte mehr Aufräumarbeiten erfordert, wie zum Beispiel die Person, mit der sie gesprochen hat, sowie die Aufzeichnungen des Mobilfunkanbieters verschwinden zu lassen.

      Sie könnte lügen, aber ich glaube ihr. Ich hätte ihre Stimme gehört, wenn sie geredet hätte. Ich werde trotzdem ihr Telefon überprüfen, um sicherzugehen.

      »Was machst du da?«, wiederholt sie, als ich nach meinem Gürtel greife und die Schnalle öffne.

      »Zieh deine Kleidung aus.«

      Ihre Lippen bewegen sich, aber es kommt kein Ton heraus.

      »Komm schon, Anya. Ich kann dir versprechen, dass es nicht angenehm sein wird, wenn ich das Kleid von dir schneiden muss.«

      »Bist du …?«, beginnt sie, aber sie verliert die Nerven, bevor sie ihre Frage beenden kann.

      Ich trete meine Schuhe aus und ziehe meine Socken aus und lasse sie fallen. »Ich zwinge keine Frauen. Das muss ich nicht.« Als sie weiterhin wie eine Statue dasteht, füge ich hinzu: »Ich werde nichts nehmen, was du nicht geben willst.«

      »Außer meinem Leben?«, fragt sie mit Schärfe in ihrer Stimme.

      Ich sage ihr nicht, dass ich ihr bereits das Leben genommen habe. Vielleicht nicht auf die Art und Weise, wie sie es meint, aber es ist unbestreitbar, dass ihre Tage der Freiheit vorbei sind. Das Leben, wie sie es kannte, hat aufgehört zu existieren, als die Umstände ihr eine schlechte Karte zugespielt haben. Zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, hat über ihre Zukunft entschieden. Keiner von uns kann etwas dagegen tun.

      Ich schäle mich aus meiner Hose und gebe ihr die Bestätigung, die sie braucht. »Ich werde dich nicht töten.«

      Als ich nur mit meinem Slip bekleidet vor ihr stehe, lässt sie ihren Blick über mich schweifen. Ich bin es gewohnt, dass Frauen mich anschauen, und ich bin nicht schüchtern. Ich lege die Hose auf dem Stuhl ab und achte darauf, dass sie das Messer verdeckt.

      Sie dreht mir wieder ihr Gesicht zu und fragt voller Abscheu: »Nur Livy?«

      Ich durchquere den Raum und bleibe kurz vor ihr stehen. »Wenn ich muss.«

      Glühender Zorn lodert in ihren Augen auf. »Du bist ein Monster.«

      Mein Nicken ist ernst. »Ich weiß, was ich bin.«

      Als sie sieht, dass mich die Beleidigung nicht aus der Fassung bringt, hält sie sich den Mund zu, starrt mich aber weiter an.

      »Gut«, sage ich. »Wir machen das auf meine Art.«

      Als ich nach ihren Armen greife, weicht sie von mir zurück.

      Das Geräusch einer Türklingel ertönt von unten.

      »Zieh dein Kleid aus, Anya. Ich werde es dir nicht noch einmal sagen.«

      Sie sieht mich an, als wäre ich der Dreck auf dem Grund eines schleimigen Flusses, während sie mir den Rücken zudreht und mit zitternden Fingern die Strickjacke auszieht.

      »Gib sie her«, sage ich und greife nach dem Kleidungsstück.

      Erbärmlich trotzig lässt sie sie auf den Boden fallen. Meine Geduld ist endlos. Ich habe es in der Branche nicht so weit gebracht, weil ich jähzornig oder impulsiv bin. Das ist Giorgio.

      Lächelnd lasse ich die Strickjacke dort liegen. Ich wollte sie für sie zusammenlegen, aber das hier sieht authentischer aus.

      Sie streift ihre Schuhe ab und steht barfuß in der Ecke.

      »Brauchst du Hilfe mit dem Reißverschluss?«, frage ich.

      Ich meinte das im besten Sinne, weil ich sehe, wie sehr ihre Hände zittern, aber der finstere Blick, den sie mir über ihre Schulter zuwirft, ist schneidend.

      Meine Aufmerksamkeit wird auf ihre Bewegungen gelenkt, als sie nach hinten greift und den Reißverschluss herunterzieht. Die Ränder des Kleides klappen auf und enthüllen die milchige Haut ihres schmalen Rückens, die durch die schwarze Spitze ihres BHs noch blasser wirkt. Genau in der Mitte, über der Wirbelsäule oberhalb des BH-Bandes, zieren rote Schrammen ihr Fleisch.

      Mich auszustrecken ist eine instinktive Handlung. Bevor ich mich aufhalten kann, streiche ich mit den Fingerspitzen über die kaputte Haut. Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie mit einem glühenden Eisen gebrandmarkt.

      »Entspann dich«, sage ich sanft. »Ich habe gesagt, dass ich dir nicht wehtun werde.«

      Eine Gänsehaut läuft über ihre Arme, als ich die blutigen Linien nachzeichne. Die scharfen Kanten der Ziegelsteine müssen sie geschnitten haben, als ich sie gegen die Wand gedrückt habe.

      »Ich wollte nicht so grob sein.« Es war nicht meine Absicht, sie so hart gegen die Wand zu knallen. Ich hätte den Schlag mit einer Handfläche hinter ihrem Rücken abgemildert, wenn meine Hände frei gewesen wären. »Wir sollten die besser desinfizieren.«

      Sie krümmt ihre Wirbelsäule und geht weg, um meiner Berührung zu entgehen.

      »Mach weiter«, sage ich mit einer schroffen Stimme, die keinen Raum für Diskussionen lässt.

      Ich beobachte sie mit ungeteilter Aufmerksamkeit, während sie das Kleid über ihre Arme und über ihre Hüften schiebt. Ein schwarzer Spitzentanga passend zum BH. Der Stoff ihres Kleides fällt um ihre Knöchel und enthüllt einen perfekt proportionierten Körper, von der schmalen Taille über die ausladenden Hüften bis hin zu den festen Kugeln ihres Hinterns und den kräftigen Waden ihrer Beine.

      Es ist unmöglich, meine Reaktion zu verbergen, als sie sich umdreht. Wenn ihr Rücken perfekt ist, ist ihre Vorderseite das Paradies. Ihre Titten sind rund und keck und quellen über die Körbchen ihres BHs. Die pfirsichfarbenen Brustwarzen sind zu kleinen, harten Spitzen zusammengezogen, die mich unter dem schwarzen Schleier reizen. Ihre Hüften sind gerade breit genug, damit meine Hände Halt finden können, während ihr Bauch leicht gerundet ist, genau wie ich es bevorzuge. Flache Bäuche stoßen mich ab. Wenn ich meine Finger im Fleisch einer Frau vergraben will, möchte ich sie weich und reif wie eine saftige Frucht und nicht hart und steif wie ein Bügelbrett. Die Kirsche auf dem Sahnehäubchen ist, dass sie sich nicht rasiert. Die gestutzten Locken, die durch das Spitzendreieck zwischen ihren Beinen durchscheinen, sind natürlich und weiblich. So mag ich es. Ich will nicht das Gefühl haben, einen gerupften Truthahn zu ficken, oder noch schlimmer, ein Kind.

      Die Ausbeulung in meiner Unterhose ist der Beweis für die Wirkung, die sie auf mich hat. Das ist an sich schon ein Rätsel, denn heutzutage werde ich nur noch bei großen Blondinen in Stripclubs, die oben ohne sind, hart. Wie eben auf der Straße werde ich von meiner unpassenden Erregung überrumpelt. Seien wir ehrlich, diese platinblonden Schönheiten müssen eine Menge Arbeit leisten, bevor sie mich hart genug machen, um sie zu ficken. Diese kleine Rothaarige macht das, was sie nur mit einem Lapdance und einer Menge Schwanzlutschen erreichen, mit nichts als dem Ausziehen ihres Kleides.

      Sie starrt auf meine Leistengegend und kommt zweifellos zu ihrem eigenen Schluss. Ich kann es darauf schieben, dass ich ein Mann bin – jeder Mann, der für sie nicht hart wird, muss entweder blind oder tot sein – aber ich will diese Spielchen nicht mit ihr spielen. Wenn sie Macht über mich hat, verdient sie es, das zu wissen. Ich werde ihre Wirkung auf mich nicht herabwürdigen, indem ich ihr sage, dass es einfach nur Biologie ist, die natürliche Reaktion eines Mannes auf einen unbekleideten weiblichen Körper.

      »Geh«, sage ich mit rauer Stimme. »Geh ins Bett.«

      Sie befeuchtet ihre Lippen in einer nervösen Reaktion. »Warum?«

      »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Ich werde mich dir nicht aufdrängen.«

      »Warum dann …«

      Das Läuten der Türklingel unterbricht sie.

      »Ins Bett«, sage ich, und mein Befehl ist sanft, aber hart. »Jetzt.«

      Sie blickt zwischen mir und der Tür hin und her. Ich kann fast sehen, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehen, während sie über einen Hilfeschrei und eine Flucht nachdenkt.

      Es gibt keinen Ausweg für sie.

      Mein Lächeln wird langsam breiter. »Wenn du aus der Reihe tanzt, wird diese Nacht für dich und die Person hinter der Tür sehr unangenehm enden.«

      Die Drohung funktioniert. Sie dreht sich um und eilt in das Schlafzimmer, das im Licht einer Nachttischlampe zu sehen ist. Eine Verbindungstür am anderen Ende muss zu einem Badezimmer führen.

      Die Klingel ertönt erneut. Es folgen ein paar harte Schläge.

      »Ich komme«, rufe ich, als ich mich auf den Weg zum Eingang mache und mir mit den Fingern durch die Haare fahre, um sie zu zerzausen.

      Ich schwinge die Tür weit auf und erwarte den Polizeibeamten, der auf der anderen Seite steht. Nachdem sie die Leiche entdeckt haben, befragen sie jeden, der in der Gegend wohnt. Das ist das Protokoll.

      »Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagt er und bahnt sich mit seinen Augen einen Weg über mich, während er mir einen Ausweis ins Gesicht drückt. »Können Sie mir sagen, wo Sie zwischen Mitternacht und jetzt gewesen sind?«

      Ich werfe ihm meinen besten verwirrten Blick zu. »Bei meiner Freundin.«

      Er wirft einen Blick über meine Schulter, um sich einen Überblick über die Wohnung zu verschaffen. »Hier?« Sein Blick fällt auf die Kleidung, die auf dem Boden verstreut liegt.

      »Sie hat lange gearbeitet. Ich habe sie nicht weit von hier getroffen und bin mit ihr nach Hause gegangen.«

      Er kritzelt etwas in ein Notizbuch. »Kann das jemand bezeugen?«

      »Miss Simmons. Sie wohnt in der ersten Etage. Sie ist mit uns gegangen, nachdem sie unten an der Bar etwas getrunken hat.«

      Er hebt den Kopf und betrachtet mich. »Und was haben Sie davor getan?«

      »Ich habe in einem Restaurant in Little Italy gegessen.« Ich nenne ihm den Namen, denn ich weiß, dass Rusty das bestätigen wird. Er steht unter unserem Schutz. Wir essen oft in dem privaten Raum im hinteren Teil.

      »Was ist mit Ihrer Freundin?«, fragt der Polizist. »Kann ich mit ihr sprechen?«

      »Natürlich.« Mein Tonfall trieft vor Anzüglichkeit. »Wir waren schon im Bett, aber ich werde sie für Sie holen.«

      Der Polizist grinst, während er einen weiteren Blick auf die Kleidung wirft, die eine Spur durch das Wohnzimmer zur Tür auf der gegenüberliegenden Seite bildet. »Sie Glücklicher.«

      Ich projiziere meine Stimme nach hinten und rufe: »Anya.«

      Einen Moment später tritt sie aus dem Schlafzimmer und bindet sich den Gürtel eines Seidenmantels um die Taille. »Was ist los?«

      Beim letzten Wort stockt ihre Stimme, aber das kann man auf die Müdigkeit zurückführen.

      »Komm her, tesoro«, sage ich. »Der Beamte möchte dir ein paar Fragen stellen.«

      Sie kommt gefügig an meine Seite und lässt sich von mir unter meinen Arm ziehen.

      Nachdem er ihr die gleichen Fragen gestellt hat, schreibt er unsere Namen und Telefonnummern auf.

      »Wenn ich fragen darf«, beginne ich und warte, bis der Beamte aufschaut. »Was ist los?«

      »Mordkommission«, sagt er und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Notizbuch.

      Anya stößt etwas aus, das wie ein ersticktes Keuchen klingt.

      »Das ist entsetzlich.« Ich reibe Anyas Arm, die Liebkosung ist beruhigend und tadelnd zugleich. »Ist es jemand aus der Nachbarschaft?«

      »Wir haben die Leiche bisher nicht identifiziert«, sagt der Beamte in einem neutralen Ton.

      »Ich hoffe, Sie finden den Schuldigen.« Ich lächele. »Wir mögen unsere Nachbarschaft sicher.«

      Er gibt mir eine Visitenkarte mit der Bitte, ihn anzurufen, wenn wir uns an etwas Wichtiges erinnern, und dann geht er.

      Kaum habe ich die Tür abgeschlossen, stößt Anya sich von mir ab.

      »Das ist es, was du wolltest?« Sie spuckt mir die Worte entgegen. »Ein Alibi?«

      »Natürlich.«

      Sie zieht sich zur Bar zurück. »Du Mistkerl. Du hast mich zu einer Komplizin gemacht.«

      Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. »Wäre es dir lieber, wenn ich dich getötet hätte?«

      »Sehr clever.« Sie klingt am Rande der Hysterie. »Jetzt kann ich nicht mehr reden, weil ich auch schuldig bin.«

      Ich schließe den Abstand und sage mit gefährlich ruhiger Stimme: »Mir zu sagen, dass du vorhattest, zu reden, ist nicht sehr intelligent, tesoro, und ich habe dich nicht für eine dumme Frau gehalten.«

      Sie stößt ein Lachen aus. »Ist es dir lieber, dass ich lüge? Oh, warte. Ja. Aber nur darüber, mit dir zusammen gewesen zu sein.«

      Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorbei ist, verliert sie die Nerven. Sie weiß, dass ich nicht damit bluffe, sie nicht umzubringen. Wenn ich ihren Tod gewollt hätte, wäre sie bereits gestorben. Sie ist klug genug, um das zu verstehen. Sie weiß genauso gut wie ich, dass uns zehn Leute auf der Straße gesehen haben. Ja, ich habe mitgezählt, während ich sie auf sechs verschiedene Arten geküsst und meine Zunge in ihren Hals geschoben habe, um ihren Schrei zu ersticken. Und das, ohne Livy zu berücksichtigen. Wenn ich Anya töte, muss ich elf Leute eliminieren.

      Ich kenne Anya nicht, aber ich spüre den Zusammenbruch, der bevorsteht. Das ist der Schock.

      Ich behalte sie in meinem Blickfeld, bereit, loszulaufen und sie aufzufangen, wenn es sein muss, während ich um die Bar herumgehe. »Du brauchst einen Drink.«

      Es gibt nicht viel in dem offenen Regal unter dem Tresen. Die Flasche Kochwein muss reichen. Ich schenke zwei Gläser ein und trage sie zu ihr.

      Ich halte ihr eines hin und sage: »Trink.«

      Sie greift nicht nach dem Glas. Aus dem spärlichen Inhalt ihrer Bar schließe ich, dass sie selten etwas trinkt, aber das hier ist nicht verhandelbar.

      »Trink.« Ich halte ihr das Glas hin. »Dann schläfst du besser. Ich verspreche es.«

      Sie wendet ihr Gesicht ab. »Ich kann nicht.«

      »Komm schon.« Ich necke sie, indem ich das Glas an ihre Nase hebe. »Das war keine Bitte.«

      Sie sieht mich wieder an und leckt sich über die Lippen, als wäre ihr Mund zu trocken, um zu schlucken, obwohl die Erleichterung in greifbarer Nähe ist.

      »Ich kann nicht«, sagt sie wieder.

      Gut. Ich werde ihr Spiel mitspielen. Ich senke das Glas. »Warum nicht?«

      Sie zögert und sieht fast ängstlich aus, bevor sie sagt: »Ich bin schwanger.«
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      Saverio schaut auf meinen Bauch. Ohne ein Wort zu sagen, geht er zur Bar und stellt die Gläser auf den Tresen. Ein Zittern durchfährt meinen Körper, als er zurückkommt und direkt auf mich zugeht. Ich habe keine Ahnung, was ich von diesem unberechenbaren Mann erwarten soll.

      Als er die Hand ausstreckt, schlinge ich reflexartig meine Arme um meinen Bauch, aber er nimmt meine Handgelenke und legt sie an meine Seiten, bevor er den Gürtel meines Bademantels öffnet und die Seiten wegstreicht, um meinen Unterleib freizulegen.

      Mein Instinkt will, dass ich kämpfe, aber ich habe Angst, ihn zu provozieren. Stattdessen betrachte ich ihn wie die Beute einen Jäger, bereit, mich zu verteidigen, wenn er zuschlägt. Ich bin nicht so stark wie er, aber ich werde es ihm nicht leicht machen.

      Er berührt mich nicht, obwohl ich es erwartet habe. Er starrt nur. Als er die Stelle an meinem Becken betrachtet, an der er vor nicht allzu langer Zeit sein Messer angesetzt hat, wird sein Gesichtsausdruck hässlich. Er ist schwer zu durchschauen, aber die Emotion, die in seinen eisblauen Augen aufflackert, sieht sehr nach Abscheu aus.

      Er kann sich selbst ficken. Ich schäme mich nicht für das Leben, das in mir wächst. Ja, ich bin Single, mittellos und habe das nicht geplant. Ich bin trotzdem entschlossen, es durchzuziehen.

      Was stimmt nicht mit Saverio? Warum betrachtet er meinen Körper immer wieder mit dieser Mischung aus Abscheu und Wut? In einer instinktiven Reaktion schließe ich meine Hände über meinem Bauch, um das zerbrechliche Leben, das ich in mir trage, vor dem eindringlichen Blick des Mörders zu schützen, der mir gegenübersteht.

      Saverio wird mich nicht umbringen. Ich glaube das jetzt. Er braucht mich. Ich bin sein Alibi. Zu viele Leute haben ihn in der Nähe des Tatorts gesehen. Sie haben alle gesehen, wie er mich geküsst hat. Aber als er die Spitze der Klinge genau auf die Stelle gedrückt hat, an der das Baby wächst, habe ich gedacht, dass er es gleich in mich rammt. Er muss auf Gewalt stehen, denn sie hat ihn hart gemacht.

      Dann haben die Leute die Bar verlassen, und er hat mich geküsst. Es war ein seltsamer Kuss, der schmerzhaft zärtlich war, während darunter etwas beunruhigend Dunkles und Gefährliches floss. Er hat es nur getan, um mich am Schreien zu hindern, aber die Art und Weise, wie er seine Lippen um meine gelegt hat, war überraschend sanft. Sie hat mich zu sehr daran erinnert, wie er Mr. Lewis in seinen Armen gehalten hat, als mein Chef seinen letzten Atemzug ausgehaucht hat. Der Gedanke lässt mich erneut erschaudern.

      »Wie weit?«, fragt Saverio und lenkt seinen Blick endlich wieder auf mein Gesicht.

      »Was?«, stammele ich.

      »Wie weit bist du schwanger?«

      »Zwölf Wochen«, sage ich mit trockenen Lippen.

      Er verdaut die Informationen, bevor er zur Bar geht, sich eines der Gläser schnappt und den Wein herunterkippt.

      Als er wieder spricht, ist seine Stimme ruhig. »Wer ist der Vater?«

      Was ist das für eine Frage? Er ist bereits in meinen persönlichen Raum eingedrungen. Er hat kein Recht, in den intimsten Teil meines Lebens einzudringen und solche persönlichen Informationen zu verlangen.

      »Das geht dich nichts an«, sage ich, während mein hitziges Temperament trotz meiner Angst das Beste aus mir herausholt.

      An seinem Verhalten ändert sich nichts, als er meine Strickjacke vom Boden aufhebt und sie über den dünnen Mantel um meine Schultern legt. »Lass es mich anders ausdrücken. Wo ist der Vater?«

      Die seltsame Handlung wirft mich aus dem Gleichgewicht. Ich brauche einen Moment, um meine Wut zu beherrschen und sie wie eine Waffe einzusetzen. »Warum?« In meinen Worten liegt Feindseligkeit. »Musst du die Gefahr einschätzen?« Wenn ich ihm sage, dass mein Liebhaber jeden Moment auftauchen kann, lässt er mich vielleicht in Ruhe. »Er könnte jeden Moment hier sein.«

      »Anya«, tadelt mich Saverio mit einem Zungenschnalzen und umkreist mich wie ein Wolf, der ein Lamm taxiert. Er fährt mit sanfter Stimme fort: »Du bist eine schlechte Lügnerin.«

      Ich schlucke, als er wieder vor mir stehen bleibt.

      Er hält meinen Blick und sagt mit einem sanften Lächeln: »Du bist in keiner Beziehung, tesoro. Die alte Dame unten hat es selbst gesagt. Welche Worte hat sie noch mal benutzt? Eine Durststrecke.«

      Hitze erblüht in meinem Nacken. Ich schwöre, ich muss bis zu den Haarwurzeln erröten.

      »Es kommt niemand, um dich zu retten«, fährt er fort. »Es sind nur du und ich, meine kleine Lügnerin, also sei nett und beantworte die Frage.«

      Ich hasse es, dass er das über mich weiß, dass ich nicht so tun kann, als hätte ich einen Ritter in glänzender Rüstung, der bereit ist, die Tür einzutreten und für mich zu kämpfen. Ich gebe nur ungern zu: »Es war ein One-Night-Stand.«

      Die Muskeln um seine Augen ziehen sich zusammen. »Weiß er es?«

      Ich blinzele. »Ich verstehe die Richtung der Befragung nicht.«

      Er küsst meine Wange. »Tu mir den Gefallen und antworte mir.«

      Die Berührung überrascht mich. Als ich zurückschrecke, lässt er mich los, aber er geht nicht aus meinem persönlichen Bereich. Er bleibt stehen und wartet. Er wird nicht aufgeben, bis er die Antworten bekommt, die er will.

      »Ja.« Es ist zu frisch. Das Eingeständnis tut immer noch weh. »Er weiß es.«

      In seinen kalten blauen Augen blitzt Verständnis auf, während er zweifellos den Schmerz und die Enttäuschung in meinen Augen sieht. »Er wird keine Verantwortung dafür übernehmen.«

      Ich verstecke meine Demütigung hinter einem Schild der Zuversicht und hebe mein Kinn. »Nein.«

      Verachtung überzieht sein Gesicht. »Ein Mann, der keine Verantwortung für seine Taten übernimmt, ist die schlimmste Art von Feigling.«

      Da es von einem kaltblütigen Mörder kommt, überrascht mich das Urteil – nicht dass Evan es nicht verdient hätte.

      Ein leises Klopfen an der Tür schreckt mich auf.

      Saverio spannt sich an. Er zwängt jedes Wort heraus. »Beweg dich nicht. Sag kein Wort.«

      Er geht zur Tür, und nachdem er durch den Spion geschaut hat, schließt er sie auf und öffnet sie.

      Livy steht auf der Schwelle, trägt Pantoffeln mit Absätzen und einen rosafarbenen Morgenmantel mit Federbesatz. »Oje.« Sie lässt ihren Blick auf Saverios Unterhose fallen, bevor sie sich einen Weg über seine Brust zu seinem Gesicht bahnt. »Ich bin zu einem unpassenden Zeitpunkt gekommen.«

      Ich ziehe meinen Bademantel über mich und binde den Gürtel zu, um mich zu bedecken.

      »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe«, sagt sie und reckt ihren Hals, um mich über Saverios Schulter hinweg anzusprechen. »Sex ist ganz natürlich. Ich will euch nicht von dem abhalten, mit dem ihr beschäftigt wart. Ich wollte nur wissen, ob die Polizei euch gesagt hat, was vorgefallen ist.« Sie murmelt vor sich hin: »Ist das nicht ein Stimmungskiller für die Romantik?«, bevor sie abschließend sagt: »Ich habe dich angerufen, aber es ging direkt die Mailbox an.«

      »Sie hat das Handy fallen lassen«, sagt Saverio. »Ich fürchte, es ist kaputt.«

      »Das ist nicht gut.« Livy verzieht das Gesicht. »Du kannst nicht ohne Telefon herumlaufen, Anya.«

      »Ich werde es ersetzen.« Saverio schenkt mir ein umwerfendes Lächeln. »Ich bin jetzt hier, um mich um Anya zu kümmern.«

      »Am besten machst du das.« Livy wackelt mit ihren Schultern, als würde sie zittern. »Bei all den Mördern, die hier herumlaufen, ist es nirgendwo mehr sicher.«

      »In der Zwischenzeit kannst du Anya auf meinem Telefon anrufen«, sagt Saverio. »Wie lautet deine Nummer?« Er geht zu seinem Stuhl und holt sein Handy aus der Hosentasche. »Ich schicke dir meinen Kontakt.«

      Livy sieht aus, als ob sie in Ohnmacht fallen könnte. »Bist du nicht ein Schatz?«

      Sie rattert ihre Nummer herunter, so dass er sie zweimal wiederholen muss, um sicher zu sein, dass er sie richtig verstanden hat.

      »Möchtest du hereinkommen?«, fragt er. »Du musst genauso schockiert sein wie wir.« Mit einem verlegenen Lächeln fügt er hinzu: »Ich ziehe mir etwas an. Ich kann dir eine Tasse Tee machen.«

      »Oh nein.« Livy legt eine Hand auf ihr Herz. »Ich werde nicht stören, wenn Anya endlich einen nackten Mann in ihrer Wohnung hat. Ich wollte nur fragen, was die Polizei gesagt hat. Vielleicht hat der Polizist euch mehr erzählt als mir.«

      Meine Brust spannt sich an, wenn ich an Mr. Lewis denke und daran, wie schockiert Livy sein wird, wenn sie die Wahrheit erfährt. Ich kämpfe gegen einen Ansturm von Tränen an und blinzele, um die Feuchtigkeit aus meinen Augen zu bekommen.

      »Er hat nur gesagt, dass es einen Mord gegeben hat«, sagt Saverio. »Morgen werden wir wahrscheinlich mehr wissen.«

      »Ja.« Livy runzelt die Stirn. »Ich nehme an, das werden wir. Na dann. Kümmer dich um diese junge Dame. Wenigstens hat sie einen starken Mann, der sie beschützt.« Sie deutet ein Winken an. »Gute Nacht, Kinder.«

      »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst«, sagt Saverio, bevor er die Tür schließt.

      Ich starre ihn voller Hass im Bauch an. »Du bist unglaublich. Hast du Schauspielunterricht genommen? Für diese Leistung hättest du einen Oscar gewinnen können.«

      Er durchquert den Raum mit langen Schritten. Die Maske der Gelassenheit, die er für Livy aufgesetzt hat, ist verschwunden. An ihre Stelle tritt ein Ausdruck der Dringlichkeit.

      Er umfasst meine Schultern und dreht mich in Richtung Schlafzimmer. »Komm.«

      »Was machst du da?«, schreie ich alarmiert auf.

      Er schiebt mich vor sich her, ohne zu antworten. Im Zimmer lässt er mich los, um meine Kommode zu durchsuchen. Perplex stehe ich wie angewurzelt da, während er Leggings, ein T-Shirt und einen Pullover auswählt, die er auf dem Bett ausbreitet. Er nimmt meine Turnschuhe aus dem Schrank und legt sie vor dem Stuhl auf den Boden.

      »Zieh dich an«, sagt er und geht zur Tür.

      »Warum?«, frage ich in seinen Rücken.

      »Du musst einen Arzt aufsuchen.«

      »Machst du Witze?«

      Er bleibt stehen und sieht mich an. »Ich habe dich gegen eine Ziegelwand geworfen und mein ganzes Gewicht gegen deinen Bauch gedrückt. Ich hätte dich verletzen können. Das Baby hätte verletzt werden können.«

      Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Das kann nicht dein Ernst sein. Zuerst warst du hinter mir her, um mich zu töten. Ich habe gehört, was dein Freund gesagt hat. Dann hast du mir mit meiner Vermieterin gedroht und mich benutzt, indem du mich gezwungen hast, dein Alibi zu sein. Jetzt möchtest du sichergehen, dass es meinem Baby gut geht?«

      Frustration schleicht sich in seinen Tonfall. »Zieh dich einfach an. Ich werde ein Auto bestellen und eine Gynäkologin anrufen.«

      »Um diese Uhrzeit?«

      »Zu jeder Stunde, die ich will.«

      »Das ist absurd. Dem Baby geht es gut. Es ist gut in mir geschützt.«

      Sein Kiefer verhärtet sich und verleiht seinem Gesicht strenge, perfekt symmetrische Linien. »Das weißt du nicht mit Sicherheit.«

      Es ist unvorstellbar, dass ich in einem solchen Moment seine schönen Gesichtszüge wahrnehme. Es ist unpassend, dass ich den schockierenden Kontrast zwischen dem Gletscherblau seiner Augen und dem Onyxschwarz seiner Haare bemerke. Ich habe keine Ahnung, warum der dünne Goldreif, den er in einem Ohr trägt, meine Aufmerksamkeit erregt oder warum ich alles an ihm verinnerliche. Vielleicht ist es der Überlebensinstinkt, der mich dazu zwingt, eine Bestandsaufnahme der Bedrohung zu machen, der ich ausgesetzt bin.

      Da er fast nackt vor mir steht, fallen mir auch andere Dinge auf, wie der schlanke, harte, muskelbepackte Körper und die großen Hände, die das Messer so mühelos schwingen. Er kann meine Luftröhre leicht zerquetschen, indem er einfach seine Finger um meinen Hals schlingt und sie zu einer Faust zusammenpresst. Mein mathematisches Gehirn speichert automatisch die Informationen, während es meine Optionen abwägt, und das traurige Ergebnis ist, dass ich in der Falle sitze. Nicht einmal das ganze Selbstverteidigungstraining, das ich während der Highschool absolviert habe, kann mich aus diesem Schlamassel herausholen.

      Als ich mich nicht rühre, sagt er: »Wenn du in fünf Minuten nicht fertig bist, ziehe ich dich selbst an. Du musst dich ausruhen. Je schneller wir das erledigen, desto eher kannst du schlafen. Leider musst du in ein paar Stunden zur Arbeit gehen. Sonst sieht es seltsam aus. Du kannst morgen eher ins Bett gehen.«

      Ich kann ihn nur anstarren, als er den Raum verlässt und die Tür hinter sich schließt.

      Er meint es ernst. Aus welchen Gründen ist mir schleierhaft. Vorhin hat er meinen Bauch angesehen, als ob die Schwangerschaft eine schreckliche Krankheit wäre, und jetzt will er sicherstellen, dass mein Baby unversehrt ist. Sicher ist, dass er mir keine Wahl lassen wird. So beängstigend und schrecklich diese Nacht auch sein mag, ich will einfach nur, dass sie vorbei ist. Ich lasse ihn mit seinem psychopathischen Verhalten durchkommen, damit er so schnell wie möglich von hier verschwinden kann.

      Während ich die Tür im Auge behalte, ziehe ich mir eilig die Kleidung an. Als ich eine Minute später herauskomme, ist er in seinen Anzug gekleidet und geht mit seinem Handy an seinem Ohr hin und her.

      Er wirft mir einen kurzen Blick zu und sagt: »Das wäre alles«, bevor er das Gespräch beendet.

      »Warm genug?«, fragt er und mustert meinen Pullover.

      Ich räuspere mich. »Ja.«

      Er kommt zu mir und bleibt so nah bei mir stehen, dass sich unsere Schuhspitzen berühren. »Bevor wir gehen, gibt es eine Sache, die du verstehen musst. Ich mache keine leeren Drohungen. Halt dich an deinen Teil der Abmachung und halt dein hübsches Mundwerk, dann muss niemand verletzt werden.«

      Mein Magen zieht sich zusammen, als ich daran denke, wer er ist und wozu er fähig ist. Er wartet nicht auf meine Zustimmung. Das ist eindeutig. Wie er so deutlich gesagt hat, habe ich keine andere Wahl.

      Nachdem diese Drohung aus dem Weg geräumt ist, holt er ein Glas Wasser aus der Küche und reicht es mir als stumme Anweisung. Ich widerspreche nicht. Im Moment bin ich ständig durstig. Als das Glas leer ist, stellt er es in der Spüle ab und hängt meine Tasche über meine Schulter.

      »Mein Telefon«, sage ich.

      »Was ist damit?«

      »Ich habe es auf der Straße fallen gelassen.«

      »Ich habe es aufgehoben.«

      Natürlich hat er das. »Ist es kaputt?«

      »Ja.«

      »Ich brauche es. Ich muss es reparieren lassen.«

      »Später«, sagt er.

      »Warum kannst du es mir nicht einfach zurückgeben?«

      Er legt eine Hand zwischen meine Schulterblätter und schiebt mich zur Tür. »Ich habe später gesagt.«

      Ich knirsche mit den Zähnen. »Ich habe nicht gefilmt, was du getan hast, falls dich das beunruhigt.«

      »Du bekommst es zurück, wenn ich es überprüft habe.«

      Er ignoriert den Fluch, den ich ausspreche, begleitet mich die Treppe hinunter und hilft mir in ein elegantes schwarzes Auto, bevor er dem Fahrer Anweisungen gibt.

      In vierzig Minuten stehen wir vor einem Hightech-Glasgebäude mitten in Manhattan. Die Gynäkologin, die uns empfängt, ist eine Frau mittleren Alters mit blondem Haar, das zu einem Dutt geknotet ist, der stilvoll unordentlich aussieht. Trotz der späten Stunde trägt sie unter ihrem Arztkittel eine schicke fliederfarbene Hose mit Absatzschuhen in derselben Farbe. Ihr Make-up ist leicht, aber glitzernd. Vielleicht war sie auf einer Veranstaltung oder einer Party, als Saverio sie gebeten hat, mich zu untersuchen.

      Sie scheint nicht verärgert darüber zu sein, dass sie in den frühen Morgenstunden gerufen wurde. Sie begrüßt mich mit einem freundlichen Lächeln und sagt: »Ich bin Dr. Wade.« Sie zeigt auf eine Tür auf der linken Seite. »Die Umkleidekabine ist dort drüben. Sie finden einen Einwegbademantel in einer versiegelten Tüte auf der Bank. Sie können Ihre Unterwäsche anbehalten. Wenn Sie bereit sind, können Sie durch die Verbindungstür in den Untersuchungsraum gehen.«

      »Danke«, sage ich und schaue Saverio nicht an, während ich in die Umkleidekabine gehe.

      Ich bin nervös, als ich mich kurze Zeit später in den Untersuchungsstuhl sinken lasse. Das ist mein erster Besuch beim Gynäkologen, abgesehen von dem ersten, bei dem ich den Bluttest zur Bestätigung der Schwangerschaft gemacht habe. Ich bin nicht krankenversichert, und die Gebühren für Gynäkologen sind hoch.

      Zu meiner Überraschung nimmt Saverio neben mir Platz, während die Ärztin meinen Bauch mit Gel präpariert und ein Ultraschallgerät einschaltet. Ich zucke zusammen, als das Knurren meines Magens die Stille durchschneidet. Nach dem, was passiert ist, möchte ich allein beim Gedanken an Essen kotzen, aber die Reaktion meines Körpers ist mechanisch und erinnert mich daran, dass er Energie braucht.

      »Hast du gegessen?«, fragt Saverio mit einer tiefen Linie zwischen seinen Augenbrauen.

      »Einen Salat.«

      Seine Lippen sind schmal. »In deinem Zustand brauchst du mehr als einen Salat.«

      »Er hat recht«, sagt die Ärztin und lächelt mich strahlend an. »Das Baby wird Ihnen alles wegnehmen, was es braucht. Sie müssen darauf achten, dass Ihr Körper ein ausgewogenes Verhältnis an gesunden Nährstoffen erhält. Ich kann ein Ergänzungsmittel verschreiben.«

      Ich sage ihr nicht, dass sie ihre Zeit verschwenden würde, weil ich es mir nicht leisten kann. Ich bin zu überrascht von dem leisen Rauschen, das den Raum erfüllt, als sie eine Sonde auf meinen Bauch drückt.

      Ich erstarre. »Ist das …?«

      »Der Herzschlag?«, fragt die Ärztin. »Ja, das ist er.«

      Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, während sich eine unscharfe Wärme in meiner Brust ausbreitet.

      »Hören Sie ihn zum ersten Mal?«, fragt die Ärztin und runzelt die Stirn über das Lächeln hinweg, das ein fester Bestandteil ihres Gesichts zu sein scheint.

      Unfähig, über den Kloß in meinem Hals hinweg zu sprechen, nicke ich.

      Sie muss annehmen, dass Saverio und ich ein Paar sind, denn sie spricht ihn in einem tadelnden Ton an. »Sie sollte diese Untersuchung bereits gemacht haben. Es war sehr nachlässig von dir, sie nicht früher hierherzubringen, Sav. Wenn keine Komplikationen auftreten, möchte ich sie mindestens einmal im Monat sehen. Wir müssen ihr Gewicht und ihren Blutdruck überwachen. Ich werde die Termine festlegen und meine Sekretärin bitten, sie dir zu schicken.«

      »Ich kümmere mich darum«, sage ich schnell.

      »Tu es«, sagt Saverio zu der Ärztin und ignoriert mich.

      Was zum Teufel macht er da? Der erstklassigen Lage und den luxuriösen Möbeln ihres Beratungszimmers nach zu urteilen, werde ich mir ihre Gebühren nie leisten können.

      Bevor ich Einspruch erheben kann, sagt mir die Ärztin, dass alles gut aussieht und ich mich wieder anziehen kann. Ich flüchte in die Umkleidekabine, während Saverio und die Ärztin sich mit ernsten, leisen Stimmen unterhalten.

      Als ich ein paar Minuten später herauskomme, wartet Saverio vor der Tür. Er spielt bestimmt den Wachhund und passt auf, dass ich der Ärztin nichts verrate.

      Ich gehe unbeholfen zu ihm in den Empfangsbereich, wo die Ärztin wartet. Sie hat den Mantel ausgezogen und ein lilafarbenes, mit Glitzersteinen besticktes Neckholder-Top enthüllt. Wir haben sie auf jeden Fall von einem schicken gesellschaftlichen Ereignis weggeholt.

      »Wir sehen uns bald«, sagt sie und schüttelt Saverios Hand.

      Ich werde nicht mehr hierher zurückkommen, aber ich korrigiere sie nicht. Ein plötzlicher Anfall von Erschöpfung bricht über mich herein und ich habe keine Kraft mehr, es zu erklären. Das Adrenalin des Schocks, das mich vorhin angetrieben hat, scheint nachzulassen.

      Ich öffne meine Tasche und nehme meine Kreditkarte heraus. Ich rechne schon aus, wie lange ich diesen Besuch abbezahlen werde – mit Zinsen – als Saverio seine Finger um mein Handgelenk legt.

      Ich schaue in sein Gesicht.

      »Das ist nicht nötig«, sagt er.

      Mein Stolz erlaubt es mir nicht, ihn bezahlen zu lassen. »Oh nein.« Der Gedanke, dass die Ärztin an der billigen Marke meiner Kleidung erkennen muss, dass sie nicht in meiner Liga spielt, lässt mich vor Verlegenheit zusammenzucken. Ihr Outfit schreit förmlich nach Designerlabel. Das Ensemble muss mehr wert sein, als ich in einem Jahr verdiene. »Ich mach das schon.«

      Die Ärztin scheint amüsiert zu sein. »Ich kümmere mich nicht um die Zahlungen.« Das klingt so, als wäre es unter ihrer Würde, sich mit Kreditkarten und Schecks zu beschäftigen. »Meine Sekretärin wird Sav die Rechnung schicken.«

      Ich schweige, aber ich habe nicht vor, Saverio für meinen Frauenarztbesuch bezahlen zu lassen, obwohl er ihn mir aufgezwungen hat.

      Die Ärztin begleitet uns hinaus, und ein Hauch ihres teuren Parfüms folgt uns in die Lobby.

      Saverios Fahrer wartet auf der Straße.

      Vor lauter Verunsicherung sage ich nichts, als Saverio mich hinten neben sich Platz nehmen lässt. Ich bin erleichtert, als er sein Handy zückt und während der ganzen Fahrt nach Hause E-Mails oder was auch immer beantwortet.

      Trotz meines Protestes begleitet er mich in mein Gebäude. Die Tatsache, dass er meinen Schlüssel behalten hat, entgeht mir nicht.

      Als wir in meiner Wohnung sind, befiehlt er mit schroffer Stimme: »Geh duschen.«

      Ich bleibe mitten im Zimmer stehen. »Warum?«

      »Geh duschen, Anya. Beeil dich. Wir müssen die Schnitte auf deinem Rücken desinfizieren und dann musst du dich ausruhen.«

      Ich bin zu müde, um mich mit ihm zu streiten, also gehe ich ins Bad und schließe die Tür hinter mir ab. Ich brauche eine Dusche. Ich möchte alles wegwischen, was heute geschehen ist. Ich kann nicht einmal an Mr. Lewis denken. Noch nicht. Solange Saverio in meiner Wohnung Wache hält, brauche ich meinen Verstand. Es wird später genug Zeit sein, um zusammenzubrechen.

      Nach einer schnellen Dusche ziehe ich meine Leggings und mein T-Shirt wieder an. Ich gehe vorsichtig zur Schlafzimmertür und spreche ein stilles Gebet, als ich sie öffne, aber die Götter haben kein Erbarmen mit mir. Saverio sitzt am Küchentisch und liest etwas auf seinem Handy. Vor ihm auf dem Tisch sind Essenskartons aufgebaut.

      Er steht auf. »Fühlst du dich besser?«

      Ich schaue mir die Kartons an, auf denen der Name eines berühmten italienischen Restaurants in Brooklyn aufgedruckt ist. »Was ist das?«

      Er zieht einen Stuhl heraus. »Du musst essen. Ich wusste nicht, was du magst, also habe ich alles auf der Speisekarte bestellt.«

      Ein hysterisches Lachen sprudelt in meiner Kehle auf. »Das muss ein Scherz sein.«

      »Anya«, sagt er mit einer Warnung im Ton.

      »Du hast mich zu einer Ärztin gebracht, und jetzt versorgst du mich mit Essen?«

      Seine Augen spannen sich an. »Setz dich hin.«

      Von dem Geruch von Käse und Knoblauch rumort mein Magen. Ich lege eine Hand auf meinen Bauch. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

      »Nein.« Mit zwei langen Schritten ist er neben mir. »Du atmest tief durch und dann isst du, was du verdauen kannst. Das Essen ist von einem guten Restaurant. Der Chefkoch ist einer der besten in der Stadt.«

      Ich verstehe ihn nicht. Ich starre auf seine hübschen Gesichtszüge, während er mich zu einem Stuhl führt. »Warum?«

      »Warum was?«, fragt er und setzt sich zu mir.

      »Warum tust du das?«

      Er richtet sich auf und sieht mich mit einem ernsten Blick an. »Ich bin kein Babykiller.«

      Nein, nur ein kaltblütiger Mörder. »Oh.« Ich kann nicht anders, als einen Scherz zu machen. »Und ich dachte schon, du wolltest nur sicherstellen, dass dein Alibi nicht auffliegt, bevor die polizeilichen Ermittlungen abgeschlossen sind.«

      Ich weiß genau, wann ich die Grenze überschritten habe. Ich sehe es an der Kälte, die sich in den bodenlosen Tiefen dieser auffallend blauen Augen festsetzt.

      »Vorsichtig, tesoro.« Seine Stimme ist tief und bedrohlich, als er seine Finger um meine Schulter legt. »Du willst doch nicht die Hand beißen, die dich füttert.«

      Wärme dringt von seiner Handfläche durch die Kleidungsschichten auf meine Haut. Es ist keine sanfte, angenehme Wärme. Es ist ein brennendes Inferno. Ich verstehe die stille Botschaft nur zu gut.

      »So ist es besser«, sagt er mit einem berechnenden Lächeln, als ich nicht weiter widerspreche, und unterbricht seine Berührung nicht, als er sich neben mich setzt.

      Sein Griff ist leicht, aber das Gewicht auf meiner Schulter ist schwer. Er taucht eine Gabel in eine Schachtel und wickelt Spaghetti um sie. Als er die Gabel zu meinem Mund führt, habe ich keine andere Wahl, als ihn zu öffnen.

      Trotz meines Hungers ist mir mulmig zumute. Die cremige, pfeffrige Soße mit einem Hauch von Pesto und Parmesankäse muss köstlich sein, aber im Moment schmeckt alles nach Sägemehl.

      Ich erlaube ihm, mich Bissen für Bissen zu füttern, bis der Behälter leer ist.

      »So«, sagt er und tupft mir mit einer Papierserviette über die Lippen. »Das hast du gut gemacht.«

      Der intime Akt lässt meine Wangen heiß werden. Meine Emotionen sind völlig überfordert. Terror, Erschöpfung und Schock vermischen sich und verwischen die Grenzen akzeptablen Verhaltens. Sie hemmen mein Denken und machen es schwierig, die nonverbalen Hinweise seiner Körpersprache zu deuten, denn die Hitze, die in seinem Blick aufgeflammt ist, als er mit der Serviette über meine Lippen gestrichen hat, kann nicht das bedeuten, was ich denke.

      Ich reibe mir die Augen und kämpfe mich durch das Chaos in meinem Kopf.

      »Lass mich einen Blick auf die Schnitte auf deinem Rücken werfen, damit du ins Bett gehen kannst«, sagt er.

      »Es sind nur ein paar Kratzer.«

      Er steht auf und reicht mir die Hand. »Ich werde mich nicht wiederholen.«

      Wie bei allem anderen ist es sinnlos, sich zu wehren. Das heißt aber nicht, dass ich es mögen muss. Ich lasse nicht zu, dass er mir aufhilft. Ich ignoriere seine ausgestreckte Hand und stehe auf. Die plötzliche Bewegung muss mir das Blut in die Füße getrieben haben, denn ein Schwindelanfall lässt mich schwanken. Er fängt mich mit einem Griff um die Taille und richtet mich auf.

      »Immer mit der Ruhe«, sagt er. »Dein Blutzuckerspiegel ist wahrscheinlich zu niedrig. Du solltest nicht so lange zwischen den Mahlzeiten warten. Es ist besser, häufiger kleinere Mahlzeiten zu essen, vor allem, wenn das Baby größer wird und auf deinen Magen drückt.«

      Ich will ihn fragen, woher er das weiß, aber ich muss mich konzentrieren, um nicht umzufallen, als sich der Raum zu drehen beginnt.

      »Hier«, sagt er auf eine seltsam sanfte Art, nimmt meinen Ellenbogen und führt mich ins Wohnzimmer.

      Er lässt mich auf dem Sofa Platz nehmen und setzt sich neben mich. Mein Blick fällt auf einen Arzneikasten auf dem Couchtisch.

      »Woher kommt der denn?«, frage ich.

      Er ergreift den Saum meines T-Shirts und hebt es an, um meinen Rücken freizulegen. »Mein Fahrer hat ihn mit dem Essen gebracht.«

      Das Streicheln seiner Fingerspitzen über meine Wirbelsäule lässt mich erschaudern. Gänsehaut überzieht meinen Rücken.

      Ich weiche vor seiner Berührung zurück. »Das ist wirklich nicht nötig.«

      »Hör auf, dich dagegen zu wehren«, sagt er lachend, drückt eine große, breite Hand zwischen meine Schulterblätter und schiebt mich vorwärts. »Bist du immer so schwierig?«

      Ich will etwas erwidern, aber seine Handfläche auf meinem nackten Rücken lässt mich erstarren. Die Wärme seiner Finger, die er über mein Rippen streicht, dringt in meinen Körper ein und macht mir bewusst, wie sehr ich innerlich gefroren habe. Diese Hitze kann einen Gletscher schmelzen.

      Doch es ist nicht seine warme Hand, die mich in eine Statue verwandelt. Es ist die Art und Weise, wie er mit seinen Fingern über meinen Rücken fährt und die roten Linien nachzeichnet, die ich im Spiegel gesehen habe, als ich aus der Dusche gekommen bin. Noch mehr Gänsehaut läuft über meine Arme und an meinen Seiten hinunter. Trotz der Leichtigkeit der Berührung fühlt es sich intim an. Erschreckend. Denn der Mann, der eine Flasche Desinfektionsmittel aus der Hausapotheke nimmt und mir in einem seltsam bedauernden Ton sagt, dass es brennen wird, besitzt jeden Atemzug, den ich mache. Ich bin diesem schönen, grausamen Mörder vollständig ausgeliefert.

      Ich will nicht, dass er sich blind um mich kümmert, also stütze ich mein Kinn auf meine Schulter und beobachte ihn bei der Arbeit.

      Ich atme etwas leichter, als er seine Hand von meinem Rücken nimmt, um ein Wattestäbchen mit dem Desinfektionsmittel zu tränken. Meine Gnadenfrist währt nicht lange. Ich erzittere wieder, als er den getränkten Tupfer auf die Kratzer drückt. Wie er es versprochen hat, brennt es, aber es brennt noch heißer, als er sich näher – zu nah – an mich heranlehnt und über meine Haut bläst.

      »Gut«, sagt er und zieht das T-Shirt herunter, um mich zu bedecken. »Alles erledigt.«
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